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Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 
Der Rathsherr und die Dohle zu Schweidnitz. 


Vor etwa 400 Jahren wohnte in Schweidnitz, dem Raths⸗ 
keller gegenüber, ein alter Rathsherr, der nichts lieber hatte, 
als das Geld, und bei Tag und Nacht nur darauf dachte, wie 
er deſſen recht viel gewinnen möchte, ohne in die Gefahr der 
Strafe zu kommen. Daher, weil er ſelbſt zum Stehlen zu 
alt und ungelenk war, richtete er eine Dohle ab, daß fie des 
Abends durch die zerbrochene Scheibe eines mit eiſernem Gitter 
wohlverwahrten Fenſters in die ſeinem Hauſe gegenübergelegene 
Rathsſtube flog und dort von den Goldmünzen, die der Käm⸗ 
merer und ſeine Schreiber, wegen genugſamer Sicherheit des 
Zimmeis, oftmals auf dem Tiſche frei liegen ließen, jedes mal eine 
ſtahl, und ihm zutrug. Lange Zeit ging die Sache gat und 
det alte Lehrer der Spitzbüberei halte an ſeinem geflügelten 
Schüler große Freude; aber am Ende ward dem Kämwrer der 
ſchon längſt bemerkte Diebſtahl doch zu arg, und weil ſein Ver⸗ 
dacht natürlich auf die Schreiber fiel, fo beſchloſſen dieſe unter 
einander, daß jeden Abend einer von ihnen in der Raths ſtube 
wachen ſollte. Dies thaten ſie denn, und der Wachthabende 
ſah jedes Mal die Dohle durch das Fenſter hereinflattern, eine 
Goldmünze mit dem Schnabel entwenden, und damit gegen⸗ 
Über in das Haus des alten Rithsherrn fliegen. Der Dieb 
war alſo entdeckt, und mit Freuden brachten die Schreiber ih⸗ 
tem Herrn die Kunde. Dieſer befahl ihnen, einſtweilen noch 
zu ſchweigen, zeichnete 6 Goldſtöcke mit kaum bemerkbaren 
Einſchnitten am Rande, und ließ auch dieſe noch von der Dohle 

ehlen. j 
en trat der Kämmerer, des Beweiſes gewiß, vor den 
verfammelten Rath, und meldete, daß ein Oieb ſich mehrmals 
an den ihm anvertrauten Stabtgeldern vergriffen, und ihm an 
die 50 Goldmünzen entwendet hobe. 

Die Rathsherten erſchraken wohl alle über ein ſolches Vergehen, 
aber keiner von ihnen ſtellte ſich fo empört und zornig, wie der 


Schuldige. Schändlcch! ſchändlich e rief er, »das muß här- 


Fünfter Jahrgang. 


— e 


ter beſtraft werden, als je ein Diebſtahl. Wer am Gemeinde⸗ 
gut zum Diebe wird, der iſt wahrlich werth, daß man ihn auf 
den obern Kranz des Rathhausthurmes ſetzt, und ihn entweder 
auf die Erde herunterſteigen, oder droben verhungern läßt. 

Da trat ihn der Kämmerer hart an, und rief: »Ihr ſeid 
der Dieb, Euch geſchehe, wie Ihr geſagt. 

Er erzählte Alles, und erbot ſich, die Wahrheit feiner 
Rede durch die Einſchnitte an den Goldmünzen, welche man 
in des Diebes Behauſung gewiß finden würde, deutlich dar⸗ 
zuthun, dieſelbe auch durch feine Schreiber beſchwören zu laſſen. 

Die Goldmünzen wurden geholt, der ſchuldige Rathsherr 
ſchlug die Hände vor das Geſicht, geſtand Alles und unterwarf 
ſich willig der von ihm ſelbſt beſtimmten Strafe, jede Linde⸗ 
rung derſelben mit mannhafter Bußfertigkeit ablehnend. 

Am dritten Tage darauf um die neunte Stunde des Mor⸗ 
gens waren der Markt und die nächſten Gaſſen mit einer 
Menge Volks angefüllt, welches, Kopf an Kopf gedrängt, in 
banger Erwartung hinaufſchaute nach dem obern Kranze des 
Rathhausthurmes. Droben ſtand, zitternd vor Todesangſt, der 
alte diediſche Rathsherr, und ſchickte ſich an, von dem hohen 
Tburme zur Erde berabzuſteigen. Kaum aber war er wenige 
Ellen niedergeklettert, als er ſich auf einem ſteinernen Gefimfe 
befand, wo er nicht vor⸗, nicht rückwärts, weder herauf, noch 
herunter konnte. i 

Auf dieſem luftigen Pranger ſtand der unglückliche Greis 
10 volle Tage lang vor allem Volke zur Schau, dis er endlich 
durch quolvollen Hungertod ſein Leben endigte, nachdem er 
fein eigenes Fleiſch von den Armen und Händen abgenagt. 
Den ſchnellen Tod des Herunterſtürzens hatte fein reuevolles 
Herz verſchmäht, um durch die ſchwerſte Buße ſich der Verge⸗ 
bung der Schuld bei Gott fähiger zu machen. 

Später wurde ſtatt des Leichnams das Bild des Raths herrn 
und ſeiner Dohle, aus Stein gehauen, auf dem Gefimfe des 
Rathhausthurmes aufgeſtellt; im Jahre 1642 aber warf ein 
Sturmwind es herunter, fo daß jetzt davon nur noch der Kopf 
des Rathsherrn auf dem Schweidnitzer Rathhauſe zu ſehen iſt. 


— — 
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Liebhaberei oder die Suchten. 
Nach dem Franzöſiſchen des La Bruyere. “) 


Die Liebhaberei iſt nicht ein Geſchmack an dem Guten oder 
Schönen, ſondern an Dem, was ſelten und einzig iſt, was 
man ſelbſt befigt und was Andern fehlt. Sie iſt keine Anhäng⸗ 
lichkeit an Das, was vollkommen, ſondern an Das, was im 
Schwange und in der Mode iſt; fie iſt kein Vergnügen, ſon⸗ 
dern eine mitunter fo heftige Leidenſchaft, daß fie der Liebe und 
dem Ehrgeize nut an Kleinheit ihres Gegenſtandes nachſteht. 
Sie iſt keine Leidenſchaft, die man überhaupt für ſellene und 
gangbare Dinge hegt, ſondern eine Leidenſchaft, von der man 
lediglich für einen beſtimmten ſeltenen, deſſenungeachtet abe 
modiſchen Gegenſtand eingenommen iſt. ' 

Ein Blumenliebhaber z. B. beſitzt in einer Vorſtadt einen 
Garten, in den er ſich mit Sonnenaufgang begiebt und den er 
am Abend verläßt. Wir ſehen ihn mitten unter ſeinen Tulpen 
und vor der Einfiedlerin (la solitaire**) hingepflanzt und 
feſtgebannt. Er ſperrt feine Augen weil auf, er reibt ſich die 
Hände, er bückt fi, er betrachtet fein Kleinod in der Nähe, er 
hat es noch nie ſo ſchön gefunden; ſein Herz wird weiter vor 
Freude. Er geht von ihr zur Orientalin, von dieſer zur 
Wittwe, ſodann zum Goldtuch, hierauf zum Agath, von 
wo er zuletzt zur Einfiedlerin zurückkehrt, bei welcher er Poſto 
faßt, müde wird, ſich niederſetzt und das Mittageſſen vergißt. 
Sie iſt auch wirklich fo ſchön ſchattirt, gerändert und wie mit 
Oel getränkt; fie hat ein ſchönes Gefäß und einen prächtigen 
Kelch; er betrachtet und bewundert fie. Gott und die Natur 
ſind im Vergleich mit dieſem Allen nicht der Bewunderung 
werth; Nichts geht ihm über die Zwiebel feiner Tulpe, die er 
nicht für tauſend Thaler geben würde, die er aber umſonſt weg⸗ 
ſchenken wird, wenn die Tulpen in Verachtung, und die Nel⸗ 
ken in Aufnahme gekommen ſein werden. Dieſer vernunftbe⸗ 
gabte Mann, der einen Gottesdienſt und eine Religion hat, 
kehrt nach Hauſe zurück, ermüdet, hungrig, aber ganz zufrie⸗ 
den mit feinem Tagewerk: er hat Tulpen geſehen! 

Sprechet mit dieſem Andern hier von reichlichem Ertrage der 
Felder, von einer ergiebigen Erndte und einer guten Weinleſe: 
er iſt ein Liebhaber von Ooſt, Ihr macht Euch ihm nicht deut: 
lich, er kann Euch nicht verſtehen. Sprecht mit ihm von Fei⸗ 
gen und Melonen; ſagt ihm, daß die Birnbäume dieſes Jahr 
unter der Luft von Früchten brechen, daß die Pfirfihbäume 
überreichlich getragen haben: das iſt für ihn eine unbekannte 
Mundart; er hat feine Neigung ausſchließlich den Pflaumbän⸗ 
men geſchenkt, er würdigt Euch keiner Antwort. Aber ſelbſt 
von Pflaumenbäumen unterhaltet Euch nicht mit ihm: er hat 
feine Liebe nut einer gewiſſen Art davon zu Theil werden laſ⸗ 
ſen; jede andre, die Ihr ihm außer dieſer nennt, macht ihn 
lächeln und ſpotten. Er fährt Euch zu dem Baume, pflückt 


kunſtgerecht dieſe auserleſene Pflaume, bricht fie von einander 


) Amſterdamer Ausgabe 1701 tom. II. p. 174. 84 
) Mit dieſem und den folgenden Namen haben die Tulpenfceunde 
verſchiedene Tulpenarten bezeichnet. g 


und giebt Euch die eine Haͤlfte, 
behält. 

Was für ein Fleiſch le ruft er aus. »Schmecken Sie es 2 
Goͤttlich! Nun, fo was findet man ſonſt in der Welt nicht 
mehr. Und dabei ſchwellen feine Naſenlöchet an; er verbirgt 
aus einer Art von äußerlicher Beſcheidenheit nur mit Mühe ſeine 
Freude und Eitelkeit. O fürwahr, ein göttlicher Mann! Ein 
Mann, den man nie genug lieben und bewundern kann, ein 
Mann, von dem man Jahrhunderte lang ſprechen wird! Wie 
betrachte ich mir ſeine Geſtalt und ſein Geſicht, während er 
lebt! Wie präge ich mir die Züge und die Hallung eines Man: 
nes ein, der allein unter allen Sterblichen eine ſolche — 
Pflaume beſitzt! 

Ein Dritter, den Ihr beſucht, unterhält ſich mit Euch von 
feinen Standesgenoſſen, den Liebhabern, und vornehmlich von 
einem derſelben. »Ich bewundere, & ſpricht er, »diefen Mann, 
aber ich begreife ihn weniger, als je. Denken Sie, er ſucht 
ſich durch Münzen zu belehren, und betrachtet fie als ſprechende 
Beweiſe für gewiſſe Ereigniſſe und als ſichete und unzweifelhafte 
Denkmäler der alten Geſchichte. Sie glauben vielleicht, daß alle 
die Mühe, die er auf die Enträthſelung eines Kopfes verwen⸗ 
det, von dem Vergnügen herrührt, das ihm der Anblick einer 
ununterbrochenen Reihe von Kaiſern gewährt? Nichts weniger, 
als das. Er kennt an einer Münze weiter Nichts, als das 
Abgegriffene (le fruste), das Weiche (le flou), die 
glatte Fläche (la fleur de coin); er hat ein Fach, in dem 
alle Räume dis auf einen einzigen deſetzt ſind; dieſe Lücke thut 
ſeinem Auge weh, und die Ausfüllung derſelben nimmt eigent⸗ 
lich und duchſtäblich fein Vermögen und fein Leben in An⸗ 
ſpruch. e — 1 

„Wollen Sie e fragt dieſer Dritte weiter ame et: 
ſtiche in Augenſchein nehmen ?« und alsbald legt er ee 
zeigt fie Euch. Ihr entdecket darunter einen, der weder ſchwarz, 
noch ſauber, noch richtig gezeichnet, und auch fonft weniger da⸗ 
zu geeignet iſt, in einer Sammlung aufbewahrt, als an einem 
Feſttage an dem Petit-Pont oder in der Rue neuve ausgehängt 
zu werden. Man iſt darüber einig, daß der Stich ſchlecht und 
die Zeichnung noch ſchlechter ift; aber unſer Sammler verſichert, 
der Kupferſtich fei von der Hand eines Italieners, der wenig 
gearbeitet; er würde beinahe nitt abgezogen worden ſein; von 
dieſer Zeichnung ſei dies das einzige Stück in Frankreich; er 
habe dafür einen ſehr bohen Preis gezahlt und würde es für alle 
Stücke der Welt nicht umtauſchen. Ich habe. efähtt er fort, 
deinen empfindlichen Kummer, der mich für den Reſt meines 
Lebens nöthigen wird den Kupferſtichen zu entfagen: ich beſitze 
den Calot (terühmrer frangöäfher Kupferſtecher) ganz, außer 
einem einzigen Stücke, das allerdings nicht zu feinen beften ge⸗ 
hört; im Gegentheil, es iſt eines feiner geringftenz aber das 
wir den Calot vervollſtändigen würde. Ich mühe mich ſchon 
1 e 0 dieſen Kupferſtich aufzufinden, und 

gebe ie Hoffnung au tin je glückli in. 
Daß iR fehe ble Haff g auf, 1 in je glücklich * ſein 

(Fortſetzung folgt.) 


während er die andre füt ſich 
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Seufzer eines Barbiers. 


Eiv ich Morgens zu den Kunden, 
Denk' ich Dein mit Schmerz und Luft: 
Kunden reimen ſich zu Wunden — 
Wunden ſchlugſt Du meiner Bruſt! 


Wenn ich Schaum im Becken ſchlage, 
Schäumt das übervolle Herz; 
Ach! im wunden Buſen trage 
Ich getäuſchter Liebe Schmerz. 


Wenn ich nach dem Pinſel lange, 

Blick' ich oft wohl ſelbſt auf mich: 
Herz, mein Herz, warum ſo bange? — 
Pinſel — o ermanne Dich! 


Ach, wenn ich mein Meſſer ſtreiche, 
Wieder iſt mein Sinn bei Dir; 
Angeſtrichen, Anmuthereiche, 
Haſt Du meine Liebe mir! 


W; ſoll ich den Streichriem finden, 
Der die Scharte aus mir wetzt, 
Die in tiefſten Herzensgründen 
Liebeskummer mir verſetzt? — 


Hab' den Kunden ich geſchnitten, 
Blutet er und leidet Schmerz: 
Ach, weit mehr hab' ich gelitten, 
Ewig bluten wird mein Herz! 


Wie ich Jedem die Serviette 
Nehme, wenn ich fertig bin: 
So nahmſt Du, o Henriette, 
Meiner Seele Ruhe hin! 


Trockne ich mir nun die Hände, 
Hab' ich mein Geſchäft vollführt, 
Ruf' ich: Jammer ohne Ende — 
Liebchen hat mich auch barbiert! 


Ausſprüche alter Weiſen. 


Zeno behauptete, Jeder könne aus den Träumen feine 

Foriſchritte im Guten gewahr werden, wenn er nämlich fehe, 
daß er im Schlaf an keiner ſchändlichen Handlung Gefallen 
finde, nichts Schlechtes und Ungerechtes dillige oder verübe, 
ſondern wenn, wie in dem klaren Grunde eines ruhigen Waſſers, 
die Einbildungskraft und das Empfindungsvermögen der Seele, 
geläutert durch die Vernunft, durchſchimmere. 
Mer ſich vom Laſter frei zu machen wünſcht, muß nach 
Diogenes Rath einen zechtſchaffenen Freund oder einen hef⸗ 
tigen Feind ſuchen; der Eine beffere durch Belehrung, der An⸗ 
dere durch Tadel. 


Den Tod fürchten, ſagte Sokrates, heißt nichts Ande⸗ 
tes, als weiſe ſcheinen, ohne es wirklich zu ſein; denn dies 
heißt, Etwas zu wiſſen glauben, was man nicht weiß. Nie⸗ 
mand kennt den Tod, und Niemand weiß, ob er für den Men⸗ 
ſchen nicht das allergrößte Glück if; Alle aber fürchten ſich vor 
ihm, als wenn ſie ſicher wüßten, daß er das größte Uebel ſei. 

Der Dichter Simonides gab dem Latedämoniſchen 
Könige Paufanias, der in Einem fort mit feinen Thaten 
prahlte, und ihn höniſch um einen weiſen Spruch bat, den 
Denkſpruch: »Du biſt ein Menſch, dies wiſſe und 
denke ſtets daranle 

Ich halte, ſagte Solon, das Haus für das beſte, in 
dem das Geld nicht mit Unrecht erworben, noch mit Untreue 
aufbewahrt und ohne Nachreue ausgegeben wird; Bias: dich 
dasjenige, worin der Herr von freien Stücken fo iſt, wie er 
außerhalb des Hauſes des Geſetzes wegen iſtze Kleo⸗ 
bulos: vich dasjenige, worin der Herr Mehrere hat, die ihn 
lieben, als die ſich vor ihm fürchten ze Pittoakos: „das 
Haus iſt das beſte, worin man nichts Ueberflüſſiges ſucht und 
an nichts Nothwendigem Mangel leidet. 

»Es wird,« ſagt Perikles bei Thucydides zu den 
Wittwen der in der Schlacht gebliebenen Krieger, zes wird für 
Euch ſehr ehrenvoll ſein, wenn Ihr den Charakter Eures Ge⸗ 
ſchlechts nicht verleugnet, ſondern darauf fehet, daß die Män⸗ 


ner Eurer ſo wenig als möglich, weder im Lobe, noch im Tadel, 


Erwähnung thun le (o.) 


Cain dee eas 

Fragment aus einer Schulprüfung. 

Catechet. Alſo, mein Sohn! der Mann, der unſern 
Herrn und Heiland richtete, hieß — — — ? 

Knabe. Pilstus. 

Catechet. Was war alſo Pilatus? 

Knabe. Ein Richter. 

Catechet. Recht, mein Söhnchen! und ein Landpfleger 
obendrein. Aber, ſage mir, war er etwa ſo ein Richter, wie 
unſer Schulze, oder mehr? 

Knabe. Er war mehr. . 

Catechet. Schön! Nun, was war er für ein Richter? 

Knabe (ſchweigt). 

Catechet. Nun, ein rö — ein rd — 

Knabe. Ein redender Scharfrichter. 


Todesanzeige aus er Zeitungen. 


»Der Engel des Todes hat mir den Engel des Lebens, meine 
9jährige Gattin (mit der ich dieſe 9 Jahre, wie man wohl 
zu fagen pflegt, wie Gott in Frankrnich gelebt habe) auf das 
Unbarmhetzigſte von der Seite geriſſen. Sie ſtard am 14. 
dieſes in dem Schooße der Ihrigen, auf dem Gänſemarkte 
Nro 103, zwei Treppen hoch, in dem Alkoven linker Hand. 
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Wer dle Zärtliche kannte, wolrd ihr eine Thrane auf dem Got⸗ 
tesacker zu St. Stephani nicht verſagen, und fie mit Bei⸗ 
leidsbezeugungen gütigſt verfhonen. Der Gedanke, 
daß der Entſchlafenen Krankheit, Gottlob, nicht gefährlich war, 
und daß es leider mehrere Menſchen giebt, die der Sterblichkeit 
unterworfen find, richtet mich gebeugten Wittwer empor. So 
lange ſie todt ſein wird, mag ich an dies mich betroffene Mal⸗ 
heur nicht ferner denken. e 


Lücken büß er. 


Eigener Heerd. 


Du weißt nicht, wie der eigne Heerd behagt, 
‘Bis einmal Dich die Fremde neckt und plagt. 
Lo gau. 


Bitterfüß der Liebe. 


Die Liebe iſt 
An Honig und an Galle überreich. 
Die Süßigkeit giebt ſie zu koſten, aber 
Zu trinken kriegt man Nichts von ihr 
Als Bitt' res, bis man ſatt iſt. 
Plautus. 


Das graue Haar. 
Ich kenn' ein Silber, das ſich Jeder wünfcht, 
Und wenn er's hat, es lieber nicht beſäße, 
Und dennoch gäb er's nicht um alles Gold. 
Griech. Anthol. 


Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 


Van Aken's Tigerweibchen hat am 14. September zu Ziewik⸗ 
zer in Holland ein ſchönes Junges geworfen, deſſen Vater ein praͤchti⸗ 
ger Löwe iſt. 


Es giebt jetzt in Kalkutta 30 Knabenſchulen, von denen jede 
zwiſchen 60 bis 120 Schüler zählt, und 33 Mädchenſchulen, jede mit 
25 bis 30 Schülerinnen. Alle dieſe Kinder lernen außer der bengali⸗ 
ſchen und engliſchen Sprache die Grundlehren der Moral und Reli⸗ 
gion, der Arithmetik, Geographie und Geſchichte. 


Seit Kurzem ſpricht man in den Pariſer Salons faſt ausſchließend 
von einer jungen Frau aus Georgien, welche kürzlich daſelbſt ange⸗ 
kommen iſt; fie zählt 19 Jahre und befigt eine wahr haft außerordent⸗ 
liche Schönheit. Sie kommt nach Frankrejch, um ſich für das Thra⸗ 


Eckard S. — d. Kafeinınmärter C. 


ter auszubilden. Sie fol als Schauspielerin, Sängerin und Tänze⸗ 
rin gleich ausgezeichnet ſein und wird nächſtens auf einem der erftın 
Boulevardsthrater debültiren, wo drei Compagnie Autoren ein Stuͤck 
für fie geſchrieben haben, um ihr dreifaches Talent zu zeigen. 


Das große Pfandhaus in Paris leiht jährlich im Durdfchnitt 
20 Millionen Franken aus, dies Jahr hat es jedoch 25 Millionen 
ausgelichenz ein Beweis des geſunk enen Wohlſtandes. 


Den neuften ſtatiſtiſchen Angaben zufolge beſitzt England die er⸗ 
ſtaunliche Zahl von 700,000 dienſtthuenden Matroſen, die größten⸗ 
theils auf Handelsſchiffen beſchaftigt find, 


Theater ⸗Repertoir. 
Donnerſtag, den 7. Nopbr.: „Die Puritaner.“ Oper in 3 Akten. 
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Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 


Getauft. 
Bei St. Eliſabeth. : 
Den 27. Oct.: d. Poſtillon C. Klinkert S. — Den 30.: d. Kauf⸗ 
mann C. Buſſe S. — Den 2. Nopembr: d. Kaufmann Reimann S. : 
d. Commiſſionair A. Mache T. — d. Schriftſetzer T. Hartmann F. 
— Den 3.: d. Poſtconducteur W. Falkenhain S. — d. Tiſchler G. 
Jagade T. — d. Maurergeſ. H. Schönhals T. — d. Schubmachergeſ. 
G. Weiß S. — d. Schneidergef F. Re d. Hutmachergeh. J. 
— 1 unchl. S. — 

Freigärtner C. Alter in Koſel T. — Den 4.: d. Schiffer el 


i Bei St. Maria Magdalena. 

Den 30. Oct.: d. Literat Rambach 4. — Den 1. Nov.: d. Erb⸗ 
ſaß in Lehmgruben D. Berndt T. — 1 unehl. S. — Den 3.: d. Gold⸗ 
arbeiter W. Zander T. — d. Klemptnermſtr. F. Schön S. — d. berr⸗ 
na — — Fo Kruſch S. 1 85 11015. H. Degen T. — 

„ Maurergeſ. L. Sommer T. — d. Haushlt. G. Feldrich S. — 
unehl. S. — 2 unehl. T. — ci urn 
Bet 11,000 Jungfrauen. 

Den 3. Novbr.: d. Getreidehdlr. G. Neumann S. — d. Schuh⸗ 

macher C. Reuter S. — Ein unchl. S. — ö 
In der Garntſonkirche. 

Den 23. October: d. Licut. und Reg⸗Adſud. v. Hackewitz T. — 

Den 27.: d. Feldwebel G. Preuß T. — 
Getraut. 
; Bel St. en x 

Den 4. Nopbr.: Herrſchaftl. Kutſcher C. Zcppmeiſel mit B. 
Heinert. — Den 5.: Branntweinbrenner R. Bang mit Igfr. 75 
Wähner. — Haus. G. Schüttler mit C. Puſch. u 

2 wu ve Magdalena, 

Den 4. November: Feilenhauer G. Schaber mit H. Ko: 

25 — We > üben, D. 1 5 Wit ER 
en 5.: nd . er mit . — . 
8. af mis Safr. 3 5 tor = Igfe. E. Hellmann. — Kaufm 
e 11,000 Jungfrauen. 
Den 3. Nopbr.: Töpfergef, F. Bariſch mit H. Sabensky. — 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienftags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preife von 4 Pfennigen dt 
Nummer, oder wöchentlich für 3 Nummern A Sgr., und wird für diefen Preis durch die beauftragten ane abgeliefert. Jide Bude 
bendiung und die damit beauftragten Cemmiſſionäre in der Provinz beſorgen diefed Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quar⸗ 
tal von 39 Nummern, fo wie alle Königl. Poſt⸗ Anſtalten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


